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Yiir die kleine Verse-)

»Ihr dürft nicht glauben, lieben Kinder, daß zwischen
dem, was Ihr bisher draußen im Freien oder in Eurer

Wohnung gethan und gesehen und gehörthabt, und dem,
was Ihr nun in der Schule thun und hören und sehen
werdet, ein so großerUnterschiedist. Euer Spielplatz und

Eure Kinderstube war auch eine Art Schule- Wie dieses
Zimmer, in dem wir uns beisammen befinden. Ihr geht
nicht erst seit diesemAugenblickein die Schule. Ihr ginget
schonhinein, als Ihr noch auf dem Arme herumgetragen
wurdet, ja als Ihr noch im Wickelbettchenlaget; denn

«) Aus dem in Nr. 50, S. 705 des vor. Jahrg. im voraus

angekündigtcnBuche des Herausgebers »der natiirgeschichtliche
Unterricht«giebt derselbehier eine weitereProbe, als Beweis,
daß es ein Jrrthuin sci, wenn-man es sur un ulässig hält, vor

kleinen Kindern von den wichtigsten physikalis ·en Gese en und

von dem großartigenKreislauf der meteorologischenEr cheinun-

gen zu sprechen.In Obigem ist die Bedeutun der Sinnes-
wahrnehmung, der Wärme, der Verdufnstungder olkenbildung
erklärt Obgleich der Vortrag an .l·iindek,Welche zum ersten
Male die Schule besuchen, gerichtetist-·so ist doch — sv hofft
der Herausgeber weni stens — darin nichtsenthalten,was»den

Kleinen unverständlichund uninteressant sein wurde. Bei der

Aufnahme dieses Artikels ist besonders auf die Lehrer und
Mütter Bedachi genommen. Unsere Kinder und Enkelliii
»der Heimath« heimischzu machen, ist ohne Zweifel«indiesem
Blatte nicht am unrechten Orte. Es versteht sichubrigens von

selbst-daß dieser Artikel den Kindern iiicht vorgelesen,sondern
nach Anleitung desselbenerzählt, und die Theilnahmeder Kin-

der durch eingewebteFragen rege gehalten wird-

schon da habt Ihr Mancherlei gelernt; und in diesem
Augenblicke, wo Ihr zum ersten Male in die Schule
kommt, seid Ihr schon im Besitz von vielen nützlichen
Kenntnissen.

Wer war denn dabei Euer Lehrmeister? Eure Eltern?
Von denen habt Ihr allerdings viel Gutes und Nützliches
gelernt, aber die meine ich jetzt nicht. Jedes von Euchhat
bisher fünf Lehrer gehabt, die Ihr recht eigentlichEure
Hauslehrer nennen könnt, denn sie wohnen nicht blos mit
Euch in Eurem Hause und schlafen mit Euch in Einem
Bette, sondern sie wohnen inEuch selbst. Diese fünf Leh-
rer find die fünf Sinne.

Vielleicht sagt Ihr jetzt bei EUch- das Sehen- und das
Hören, Schmecken, Riechenund Fühlen, das haben wir
nicht gelernt, das ist so von selbstgekommen.

Ihr habt Recht. Ein gesundes Ohr muß hören, ein
gesundes Augemußsehen.Ich meine aber nicht, daß Ihr
das Sehen und dasHören u. s. w. gelernt habt, sondern
durch das Sehen, durch das Hören habt Ihr Vielerlei
gelernt. Und diese fünf vortrefflichenLehrer haben ein-
ander dabei so unterstützt,um Euch was Tüchtigeslernen
zu lassen, daß einer des anderen Stelle versah, wenn der
andere gerade keine Zeit hatte oder in seinem Amte ver-

hindert war. Wenn das Auge keine Zeit hatte, so über-
nahm es das Ohr Euch sehenzu lehren oder der Geschmack
oder die Nase oder die Hand, in der das Gefühlhauptsäch-
lichseinenSitz hat.
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Nun aber, mit dem Ohr oder mit der Nase kann man

doch nicht sehen! Doch! Ihr sollt es gleicherfahren wie.

Jch will Euch ein Geschichtchenerzählen,welches dies be-

weisen soll.
Am Fenster in der Unterstube stehen zwei Geschwister,

Von denen das eine, der Bruder, leider blind ist. Sie war-

ten beide auf den Vater, der zum Mittagessen kommen

soll. Beide biegen sichzum Fenster hinaus, um nach dem

Erwarteten zu schauen. Wie aus einem Munde rufen
beide: »jetztkommt er!« Er ist wohl noch zweihundert
Schritte entfernt. Die Schwester sieht und erkennt ihn
leicht. Aber der arme Bruder? Der sieht ihn eben mit
dem Ohr. Der Vater spricht mit Einem, der mit ihm
geht, und da das arme Kind den Vater nicht mit den

Augen sehen kann, so thut ihm das Ohr den Dienst des

Auges, es sieht im Geiste den Vater mit dem Ohr.
Ihr alle habt schon manchmal mit den Fingerspitzen

gesehen. Glaubt Ihr das? Es fiel etwas Abends vom

Tische an die Diele, ein Stück Geld oder eine Stricknadel.

Ihr hobt es auf, obgleichIhr es nicht sehenkonntet. Ihr
tapptet mit den Fingern an der Diele umher, bis Ihr es

gefunden hattet. Ihr saht es mit den Fingern an, wo das

Gefühl, oder richtiger der Tastsinn, am feinsten, gewisser-
maßen am gescheidestenist.

Ihr sagt, aber so gescheidwie das Auge ist die Finger-
spitze doch nicht. Das Auge sieht von weitem, die Finger-
spitzeblos das, was sie berührt.

Das ist wahr; es kommen aber doch Fälle vor, wo die

Fingerspitzeklügerist als das Auge, ja wo selbst die Nase
und die Zunge klügerist. Ihr werdet es sogleichzugeben
und sehen, daß Ihr Aehnlichesgewiß alle schonselbst er-

lebt habt.
Auf der schwarzenWachsleinendeckeeines Tisches ist

neben einander etwas von zwei Flüssigkeitenverschüttet.
Die eine ist Wasser, die andere Oel. Ihr könnt aber mit

den Augen nicht unterscheiden, welcher von den beiden

Flecken das Oel ist und welcher das Wasser. Das Auge
läßt Euch dabei im Stich. Was thut Ihr nun? Ihr
taucht die Fingerspitze hinein, und da fühlt Ihr leicht das

Schlüpfrigeund Fette des Oeles. Oder wenn Ihr Euch die

Finger nicht naß machen wollet, so riecht Ihr und unter-

scheidetleicht am Geruch das Oel vom Wasser.
Denkt Euch nun einmal statt des Oeles Zuckerwasser,

das Ihr vom reinen Wasser mit den Augen noch viel we-

niger unterscheiden könnt. Da werdet Ihr geschwindmit

der Zunge bei der Hand sein ,»um zu untersuchen, welches
das Zuckerwasserund welches gemeines Wasser sei.

Seht, lieben Kinder, sind das nicht fünf vortreffliche
Lehrer, die einander in der Belehrung ihres Schülers mit

der größtenBereitwilligkeit ersetzen, wenn der eine keine

Zeit oder die Fähigkeit nicht hat, seinem Schüler —- und

jeder Mensch ist ein Schüler dieserfünf guten Lehrer —

zu

unterrichten? ·

Diese fünf Lehrer, Eure fünf Sinne, sind es, bei denen

Ihr schon seit Iahren in die Schule gegangen seid, und

von denen Ihr schon sehr, sehr viel gelernt habt, und von

denen Ihr Euer ganzes Leben lang noch sehrVieles lernen

.

werdet.

Vieles, das Meiste von dem, was Ihr von ihnen ge-
lernt habt, das habt Jhr Euch, wie es fleißigenSchülern
geziemt, aufgeschrieben.

Wir können ja noch gar nicht schreiben,denkt Ihr jetzt
und lacht im Stillen über meine sonderbarenWorte. Und

dochist es so!
Iedes von Euch hat in seinem Kopfe ein kleines Buch,

in welches, so klein es auch ist, denn Euer Kopf selbst ist
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ja nicht groß, doch eine ungeheureMasse hineingeschrieben
werden kann. Dies kleine Büchlein ift das Gedächtniß
oder die Erinnerung. Als Euch der Lehrer, welcher Auge
heißt,das erste Pferd gezeigt hatte, so schriebt Ihr in das

Erinnerungsbuch: so sieht ein Pferd aus; und dann er-

kanntet Ihr später auf der Stelle jedes Pferd als ein

,,Hottoh«,wie Ihr es damals nanntet.

Iene fünf Lehrer und dieses kleine und doch so große
unsichtbare Buch in Eurem Kopfe haben Euch beinahe alle
die Kenntniss e beigebracht, die Ihr jetzt schon in die Schule
mitbringt, und ichwürde sehrschlimmeArbeit haben, wenn

mir jene nicht vorgearbeitet hätten. Ia ich würde es gar
nicht wagen, Euer Lehrer sein zu wollen, wenn jene nicht
vor mir ihre Arbeit gethan hättenund jetzt mir ihre Bei-

hülfeversagen wollten.
Wenn ich Euch einmal in einer anderen Stunde einen

Kreis, oder ein Viereck, oder ein Baumblatt, oder einen

Käfer anmale, so versteht Ihr mich sogleich,denn der Leh-
rer Auge hat Euch längst gelehrt, wie ein Kreis, ein Viereck,
ein Baumblatt, ein Käfer aussieht.

Einem blinden Kinde hätte er es aber nicht sagen kön-
nen, und dann möchteich ihm jene Dinge noch so deutlich
vormalen, es würde michdochnicht verstehen.

Aber nun denkt Euch einmal einen armen unglücklichen
Menschen, dem alle jene fünf Lehrer mangeln. Würde es

da dem Schulmeister möglichsein, ihn etwas zu lehren?
Der Lehrer der Blinden kann sich doch mit seinem Unter-

richt an das Ohr wenden. Wenn der Blinde auch taub ist,
so kann er ihm wenigstens durchFühlen, ja selbst durch den

Geruch und Geschmack Vieles begreiflich machen. Aber
wenn nun ein Blinder und Tauber auch nicht fühlen Und

riechenund schmeckenkönnte, und er, wie es bei den Tau-

ben meist der Fall zu sein pflegt, auch stumm wäre — wie

soll da der arme Unglückliche,hoffentlichgiebt es keinen

solchen! nur irgend etwas lernen?

Ahnet Ihr nun, Ihr glücklichenKinder mit fünf ge-
sunden Sinnen, ahnet Ihr nun den unschätzbarenWerth
Eurer fünf Sinne? Alles was Ihr wißt, das verdankt

Ihr ihnen, nur daß Eure Eltern und andere Leute das,
was Euch die Sinne gelehrt, weiter erklärt haben.

Wenn Ihr Euch bisher über tausenderlei Dinge gefreut
habt, so verdankt Ihr dieseFreude den fünf Sinnen. Was

Ihr nicht durch einen der fünf Sinne wahrnehmen könnt,
das ist für Euch nicht da. Sind für den Blinden die bunten

Farben und das herrliche Sonnenlicht vorhanden? Giebt

es für den Tauben Musik und Vogelgesang? Giebt es für
den des GeschmacksBeraubten die Süßigkeit der Frucht,
für den, der keinen Geruch hat, den Duft der Rose?

Darum freut Euch Eurer Sinne, Eurer Wohlthäter
und Lehrer, und hütet und bewahret sie, damit sie Euch
nicht untreu werden!

Aber das, was Ihr von diesenfünf Lehrern bisher ge-
lernt habt, reicht für das Leben des Menschen nicht aus.

Es ist blos die Grundlage, auf welcher Euer wirklicher
Schullehrer fortbauen muß.

Wir müssenEuch die Erklärungenvon den Dingen und

Erscheinungen geben, welche Euch die Sinne blos gezeigt
haben.

Wir wollen heute mit einem Beispieleschließen.Wir

wollen eine ganze Reihe von kleinen Begebenheitendurch-
gehen, die Jhr alle schon oft erlebt habt, von denen Ihr
aber noch nicht wissen werdet, wie es mit ihnen zugeht.

Wenn Eure Mutter Wäschetrocknet, so wird dieseerst
aus allen Kräften ausgewunden, bis gar kein Troper
Wasser mehr herausfließt Es blieb aber doch noch Viel

Wasser darin, welches die Leinwand gewissermaßennicht
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hergebenwollte. Zuletzt muß sie es aber dochhergeben;
sie wird aus die Leine gehängt und dann kommt die Luft
und die Sonne, und oft ist schonnach einer Stunde alles

festgehalteneWasser fort, die Wäscheist trocken. Wo ist
denn aber das Wasser hin? Da könnt Ihr noch so sehr
aufpassen,Ihr könnt es dochnichtsehen, wie sichdas Was-
ser auf und davon macht. Manchmal, auch wenn es nicht
regnet, dauert es wohl drei, vier Mal länger, ehe die

Wäschetrocken wird, oder die Magd bringt sie auch wohl
noch naß wieder mit nach Hause. «

Wie mit der Wäsche, so ist es auch mit dem Regen-
schirm, den der Vater triefend naß mitheimbrachte und nun

ausgespannt zum Trocknen hinstellt.
Wenn die Dielen der Stube gewaschen worden sind,

so werden sie auch, namentlich im Sommer, bald wieder

trocken-
Wenn Ihr etwas, etwa ein Tuch, naß gemacht habt,

so schwenkt Ihr es tüchtig in der Luft oder hängt es an

den warmen Ofen, um es schnellertrocken zu haben.
In allen diesenFällen nennen wir das, was geschieht,

Trocknen, Trockenwerden. Es beruht darin, daß das

Wasserverschwindet, wenigstens für uns unsichtbar wird.
Das Wasser ist also eine Art Zauberer, es kann ver-

schwinden,es kann«sichunsichtbar machen.
Jst es denn aber wirklich verschwunden, d. h. ist es

denn wirklichnun gar nicht mehr vorhanden? Nein, so ist
es nicht; es hat blos eine andere Gestalt angenommen und

ist in dieser anderen Gestalt an einen anderen Ort gewan-
dert. Das Wasser ist ein echter Wandersmann; nicht blos
das lustige Bächlein hüpft in seinem Bett dahin, alles

Wasser, wenn man es nicht fest einschließt,strebt immer
fortzugehen.

Wo geht es denn aber hin? Es geht in die Luft. Das

Regenwasser gehtfreilichzum Theil auch den entgegengesetz-
ten Weg, es dringt in den Boden und daraus werden dann
die Quellen.

Wenn das Wasser beim Trockenwerden eines Dinges
fortgeht, so geht es bald langsam, bald schnell. Es ist
manchmal als ob es müde wäre oder keine großeLust zum
Fortgehen hätte. Wenn es bei kaltem Wetter regnet, so
bleiben die Wege lange naß, während nach einem Regen
bei warmem Wetter sie bald wieder trocken werden. Dabei

fällt uns jetzt auch der vorhin erwähnte warme Ofen wie-
der ein, der uns helfen mußte,das Wasser aus einem naß-
gewordenen Tuche·fortzujagen.

Also die Wärme scheint einen Einfluß auf das Trocken-
werden zu haben. Es ist auch in der That die Wärme,
welche das Wasser sorttreibt. Dies könnt Ihr am deut-
lichsten sehen, wenn Ihr auf die warme Ofenplatte oder

auf einen Von der Sonne recht durchglühtenGartentisch
einigeWassertropfenspritzt. Dann könnt Ihr es förmlich
mit ansehen,wie dieseverschwinden.

Was machtdenn nun aber die Wärmemit dem Wasser?,

Vernichtet sie es, daß es überhauptganz und gar nicht
mehr ist? . » . . .

Wir haben schonvorhingehort,daß dies nicht so Ist,

daß vielmehr das Wasser blos eine andere Gestaltan-

nimmt· Was einmal auf der Erde vorhandenist —

dras
merkt Euchbei der Gelegenheit— das kann nie verschwin-

den, es kann auf der Erde nichts verloren gehen«,·es kann

blos seine Gestalt und seinenAufenthaltsortverandern.·
Die Wärme nun ist es, welchedas Wasserzwingt eine

andere Gestalt anzunehmen, und zwar«desto»schnell.er,je

größerdie Wärme ist, destolangsamer, je geringerdizsxlbe
ist. Ihr könnt das an einem Topfe sehen,in welchem as-

ser siedendgemachtwird. Wird der Topf vergessen,so sagt

k—-———-«—— , — » » — » »O · ,
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man, das Wasser ist eingekocht,d. h. es ist immer weniger
geworden. Ein Theil des Wassers hat sich also in der

neuen anderen Gestalt, die wir nun kennen lernen müssen,

auf und davon gemacht. »

Es sind aber eigentlich zweiGestalten, in denen das
Wasser entflieht, eine sichtbare und eine unsichtbare· Die

erste, die sichtbare,kennt Ihr alle, und habt sie oft benennen

hören und selbst benannt, aber gewöhnlichfalsch.
»

Man

sagt die heißeSuppe, der heißeThee raucht. Das ist aber
eben falsch. Brennendes Holz raucht, heißeSuppe und heißer
Thee dampft. Wenn Ihr Eure Hand über dampfende
Suppe haltet, so wird sie naß, bekommt aber keinen Ge-

ruch; wenn Ihr aber die Hand in Rauch haltet, so wird

sie nicht naß, sondern rußig und bekommt den bekannten

Rauchgeruch. Rauch und Dampf sind also zwei sehr ver-

schiedeneDinge. Rauch kommt immer von einem brennen-

den Körper her, und der Dampf ist eben die sichtbare von

den zwei anderen Gestalten, in welchedas Wasser-von der

Wärme verwandelt wird.

Alles was ich Euch bis hierher vom Wasser, vom

Trocknen, vom Dampf, vom Rauch gesagt habe, das ist
Euch längst bekannt. Eure Sinne haben es Euch gelehrt,
d. h. Ihr habt es gesehen, gefühlt, gerochen. Aber nun

kommt eben das, was weiteres Nachdenken und Forschen
aufmerksamerMenschen hinzugefügthat, und was Euch die

Schule lehren soll.
"

Die Wärme, welche sich in dem heißenWasser durch
die Feuerung entwickelt hat, treibt das Wasser an, sich in

Dampfwolken zu erheben, es wird also die zusammen-
hängendeFlüssigkeitin eine fast luftartige Form verwandelt.

Allein diese Form, die Dampfform, kann das Wasser
nicht lange behaupten, denn wir sehen, daß die aus einem

dampfenden Topfe aufsteigendenWasserdämpfeschnell ver-

schwindenund wenn wir auch in einem verschlossenenZim-
mer einen großenTopf voll Wasser ganz einkochenlassen,
d. h. das ganze Wasser in Dampfsorm in die Luft des

Zimmers übergehenlassen, so wird das Zimmer dennoch
nicht ganz mit Dampfwolken gefüllt,und wenige Minuten
nach Verdainpfung des letzten Wassers erscheint die Luft
des Zimmers wieder ganz klar.

Wo ist der Dampf hingekommen?
Das ganze verdampfte Wasser ist noch in der Luft des

Zimmers, aber nun in einer unsichtbaren Gestalt; es hat
sich noch feiner aufgelöst, während der Dampf gewisser-
maßeneine gröbereAuflösungdes Wassers ist.

Es ist nun zu einer eigentlichenLuftart geworden, die
wir Wassergas nennen.

Wie wir durchWärme das Wasser leicht in Dampf
und Wassergas verwandeln können, ebensoleicht können
wir es durchKälte zwingen, seinegewöhnlicheWassergestalt

wiedLeEanzunehmen.
enn wir in das mit unsi tbarem Wa e -

füllte Zimmer aus der kalten KücheTeller Edæaågkålsgeå
diealsoebenfalls kalt sind, bringen—«was wird da Mit
diesen? Jhr habt auch dies alle schon oft gesehen: sie be-
thauen, oder wie man auch sagt: sie laufen an, sie beschla-
gen, sie werden blind; nach wenigenMinuten sind sie ganz
naß,obgleichsie trocken hereingebrachtwurden.

Wo kommt denn das Wasser her, das nun die Gläser
und Teller naß macht?

Es ist das Wasser, das vorhin in dem Topfewar Und
das Jetzt als Wassergas in der Luft des Zimmers ist«

Bedenkt einmal, das kleine bischenWasser,das in dem

Topr Platz hatte- füllt jetztdas ganze Zimmer aus· Es
mußsichalso gewaltig ausgedehnthaben und zwar so sehr,
daß es so dünn und fein gewordenist, daßwir es gar nicht
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mehr sehen. Das hat eben die Wärme hervorgebracht,
welche alle Dinge und also auch das Wasser ausdehnt.

Wir haben aber gehört, daß die Kälte, die überhaupt
eine Feindin der Wärme ist, das zu nichtemacht, was die

Wärme bewirkt hat. Die Wärme dehnt das Wasser zu
dem feinen unsichtbaren Wassergasaus, die Kälte zieht es

wieder zu dem gewöhnlichenWasser zusammen. Wir sehen
dies eben jetzt an den kalten Gläsernund Tellern.

Die Kälte der Teller und Gläser hat das Wassergas,
welches in der Stubenluft war, genöthigt,seine Gasgestalt
aufzugebenund wieder wirklichesWasser zu werden. Da-
bei mußte aber das Wasser ebenfalls vorher erst dampf-
oder thauförmig(was einerlei ist) werden, denn wir sehen
das Glas zuerst blos bethaut, angelaufen. Aber die klei-
nen Bläschen,aus welchen der Dampf besteht, flossen zu

größerenund immer größerenBläschen zusammen, bis zu-

letzt großeTropfen daraus wurden, die nun an dem Glase
herablaufen.

Doch da fällt mir eben ein, daßwir gar nicht nöthig
hatten, Teller und Gläser aus der kalten Küchehereinzu-
holen, um das entfloheneWasser aus der Luft wieder her-
beizurufen. Seht nur einmal die Fensterscheibenan. Sie

schwitzen Daß der Fensterschweißnicht aus dem harten
und dichtenGlase herausdringt, wie der Schweißaus Eurer

Haut-, werdet Ihr wohl einsehen. Von der kalten Luft
draußen vor dem Fenster wird die Glasscheibe kalt und

diese ist daher im Stande, das in der nach dem Fenster
dringenden Stubenluft enthaltene Wassergas wieder in

wahres Wasser zurückzuverwandeln·An der Fensterscheibe
fand also ein wahrer Kampf um das Wasser statt zwischen
der Stubenwärme und der äußerenKälte. Die warme

Stubenluft dehnt das Wasser aus und die kalte äußereLuft
zieht es wieder zusammen. Jst es draußenaber ebenso
warm wie im Zimmer, dann findet natürlich ein solcher
Kampf nicht statt,- darum laufen die Fenster im Sommer

auch nicht an.

Die Umwandlung des Wassers in Dampf und Wasser-
gas nennt man die Verdunstung. Daß der Wasser-
dampf und vollends das Wassergas leichter ist als das

Wasser, ist leicht zu begreifen; es steigt daher in der Luft
in die Höhe und verbreitet sich darin nach allen Seiten,
daher läuft ein kaltes Glas an jeder Stelle des Zimmers
an, auch weit von dem siedenden Topfe, aus welchemder

Dampf emporsteigt.
Nun denkt einmal einen Augenblickdarüber nach, wie

viel Wasser in jedem Augenblick auf der ganzen Erde ver-

dampft oder wie wir es nun nennen wollen v erdunstet.
Das in den Gemächern,in Küchenund Waschhäusernund

Fabriken der Menschen verdunstende Wasser entweicht als

Wassergas beim Oeffnen der Thüren und Fenster pfeil-
schnell in die Luft hinaus, ja es findet durch die feinsten
Oeffnungen einen Ausweg mit der Luft in das Freie.
Jeder Wasserspiegeleines Teiches, jede Pfütze,jeder Bach-
jeder Fluß, vor allem das Meer verdunstet einen Theil
seines Wassers-, am meisten natürlichin der warmen Jah-
reszeit, im Winter nur sehr wenig oder fast gar nichts.
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Es ist daher die Luft fortwährendbald mehr, bald

weniger mit aufgelöstemWasser erfüllt, theils mit dem

unsichtbarenWassergas, theils mit dem sichtbaren Wasser-
dampf. Der sichtbare Wasserdampf das sind die Wolken,
denn da Jhr wißt, daß aus den Wolken der Regen kommt,
so werdet Jhr auch nun schon errathen haben, daß die
Wolken nichts Anderes sind, als von der Erde in die Luft
emporgestiegenesWasser.

Nun begreiftJhr auch, wie manchmal im Sommer ein

völligheitererHimmel in wenigen Minuten mit schwarzen
Gewitterwolken bedeckt wird. Es geschiehtam Himmel
dasselbe,wie in dem Zimmer, wo wir vorhin Wasser ver-

dampfen ließen. Die hereingebrachtenGläser zogen einen

Theil des in der Zimmerluft vertheiltenfeinenWassergas es

als anfangs ganz feinen Beschlagzusammen, aus dem nach
und nach herablaufendeWassertropfen wurden. Was in

der Zimmerluft ein kaltes Glas thut, das thut in der Him-
melsluft ein kalter Wind, welcher das in der warmen Luft
unsichtbar vertheilte Wassergas durch seinen kalten Hauch
zu Dampf verdichtet, dessenfeine Bläschen nach und nach
immer größerwerden, bis sichRegentropfen daraus bilden,
welche niederfallen, da sie zu schwer sind, um sichin der

Luft schwebenderhalten zu können-

Der Regen ist also nichts Anderes, als die Rückkehr
des Wassers zur Erde, welches durch die Verdunstunggen
Himmel gestiegenwar. Das Wasser, das heute durch das
Trockenwerden von aufgehängterWäsche in unserer Stadt
als Wassergas emporgestiegenist, fällt vielleicht, von den
Winden fortgetrieben, nach Wochen Hunderte von Meilen
weit als Regen nieder. So steht das Kleine mit dem

Großen in Verbindung,wird das Große aus dem Kleinen.
Der SchluckWasser, den ein Durstiger begierigtrinkt, ist
vielleicht vor einiger Zeit aus den Kochtöpfenseiner fernen
Vaterstadt als Dampf emporgestiegen.

Seht, lieben Kinder, so habe ich Euch denn nun zu
einigen Dingen, die Ihr durch Eure Sinne längst kennen

gelernt hattet, den Zusammenhang gegeben; und wenn

Jhr aufmerkt, so werdet Jhr währendEurer Schuljahre
fast täglichfinden, daß der Lehrer nichts weiter thut, als

das fortsetzt und erklärt, was Eure Sinne angefangen und

vorbereitet haben. Wie wenig hat jetzt dazu gehört, um

Euch den großenKreislauf des Wassers durch Himmel und

Erde begreiflich zu machen! Jhr könnt nun bei jedem
Regentkopfen, der auf Eure Hand fällt, fragen: wo mag
der wohl herkommen? und bei jedem Dampfwölkchen,das

aus Eurem Suppenteller aufsteigt: wo wirst Du denn ein-

mal als Regen niederfallen?«*)

sk) Was hier als der Lehrvortrag ,,einer Stunde« gegeben
ist, kann natürlich nicht in einer Stunde erledigt werden, we-

nigstens nicht mit Anfängern. Jch mußte aber, uni den Stoff
durchzuführen,ein abgerundetes Kapitel daraus machen. Ein

gewandter Lehrer, selbst eine Mutter schneidet unbeschadet der

Deutlichkeit Manches davon weg und erreichtden Zweck, Auf-
klärung über den Zusammenhang der EtlchcmllllgeWdennoch
vollkommen. Die Abtheilung über die Sinne laßt sich leicht
als eine erste Hälfte selbstständigvoranschlckm

W

Der Tintenfisch

Diejenigenmeiner Leser,welchen die interessanteWeich-
thier-Gruppe der Kopffüßleroder Cephalopodenwissen-
schaftlichbereits bekannt ist, werden sich gleichmir freuen,

statt der bisherigen, die lebendigeHaltung dieser Thiexe
verunstaltenden, Abbildungen hier zum ersten Male ein

solches Thier in den natürlichenStellungen des Sitzens
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und Gehenszu sehen. Wir sind daher dem Herrn J. P.
G- Smith Esq. sehr verpflichtet,daß er uns in einem der

neuesten Hefte der ,,Annals and magazjne of natura-l hi-

stor,)’«zweiSkizzen mittheilt, welche auf unserem Holz-
schmttekopirt sind. Wenn aber mancher andere Leserbeim
Anblick dieserFiguren laut auflacht und, da er ohneZwei-
fel auch ein Leser der ,,Fliegenden Blätter-· ist, an den

»Staatshämorrhoidarius«denkt, so werde ich mich gar
nicht darüber wundern. Jst der stehendeTintensisch nicht
ganz Nase, schielendesAuge und achtfacherZopf? und wa-

rum sollten wir ein Thier nicht auch einmal in scherzhafter
Auffassungansehen dürfen?

·

Daß das Thier sehr uneigentlich Tintensischheißt, be-

darf keiner Worte, denn Jedermann sieht, daß dies sonder-
bare Geschöpfkein Fisch sein kann.

Die Abtheilung, zu welcher es gehört,bildet die höchste

Ordnungder Weichthiere oder Mollusken, und bildet so-
mit allerdingsden Uebergiangvon der niederen Hälfte des

Thierreichs,den skelettlosenoder wirbellosen Thieren, zu
der hoheren, den Skelett- oder Wirbelthieren, von deren
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-rend alle übrigen, wie auch die abgebildete Art, nackt sind
wie unsere Nacktschnecken.

Die bekannten Ammoniten oder Ammonshörn er

sind die versteinerten Gehäusevorweltlicher Cephalopoden,

welchevon Linsengrößebis zu einer Elle Durchmesservor-

kommen, währenddas Gehäuseder größtenlebendenArt,

Nautilus Pompilius, höchstens6 bis 7 Zoll großwird.»
Wie sehr die Kopffüßlerihren Namen verdienen, zeigt

uns Fig. 2, denn unmittelbar unter dem Auge liegt dle

trichterförmigeErweiterung des Vordertheils des Leibes,

welche in acht lange Fortsätzeendigt, welcheaber mehr als

blos Füße sind. Ebenso gut sind sie Arme, denn wir sehen
sie auf der Jnnenseite mit runden Saugnäpfenbesetzt,wo-

mit sichdas Thier ebenso zum Sitzen festsaugen als seine
Beute festhalten kann. Der hintere oder untere Theil des

Leibes bildet an unserer karrikaturmäßigenFigur 2 das,
was uns vorhin an eine dicke Nase erinnerte. Es ist ganz

erklärlich,daß dieser schwereTheil beim Gehen des Thieres
so herabhängt,wie es uns Herr Smith gezeichnethat,
und man war bisher in einem Jrrthum, indem man

«

Fig. 2·

4vKlassendie Fische die unterste bilden. Wenn also die

Tintensischeauch keine Fische sind, so sind sie doch deren

TachsteFystgnnbaclhlbarnDie Tintensische sind die voll-
ommen en ir e o en und die

- i e die -

sten Wirbelthieke.
s F sch Unvollkommen

Die Kopffüßler, Cephalopoden, wie wir nun die

Ordnung nach dem Gebot der Wissenschaft nennen wollen,

haben eine hervorragendegeschichtlicheBedeutung. Die

jetzt-nochlebenden Gattungen und Arten sind nur ein klei-

nek überlebender Rest von einer in früherenZeiten des

Erdlebens viel zahlreichergewesenenKopffüßler-Bevökke-
rung der Meere· Nach den in den älteren Schichtgesteinen
sichfindenden versteinertenUeberresten zu urtheilen,muß
es in den Meeren der Urzeit von zum Theil riesetfmäßigen
Kopffüßlerngewimmelt haben, währendsie 1etztM keinem

Meere in besondererHäusigkeitleben, Und m denMehr
nach den Polen hinliegendenzum Theil Seltenheltensmdi
obgleicheinigeArten bis in die Breite von Grönlandhaufig

gefundenwerden.

Nur vier lebende Arten bauen sich wie die Schnecken-
mit denen sie ja klassenverwandtsind, ein Gehäuse-Wäh-

glaubte, daß das Tlier im Ge en die en
" '

Hintgeljxttheilsenkrechteniporhalteh s sackformlgen

ir nannten schon die Kop ü ler die vollk
aller Weichthiereund deshalb diifbkrechtigtenSchlstlejilneiicsitcehII
Zarn

der

Fisge,ja vmankann sagen, daß in der Ausbildung
er inneren r ani ation "

" «

dersten Fischengtehesmmanche Kopffußleruber den nie-

Die abgebildete Art, wa r einli
« ’

und mittelländischenMeere vocrhkodrkirnieltidcetlgaenntiI
Polyp»oderSeespinne, Octopus vulgaris, (in meiner

Oruelleist der wissenschaftlicheName leider nicht angegeben)
giebtein vollkommenes Bild der ganzen Ordnung, wenn-

gleichandereArten schondurchihre gewundene Schale und
durch eine größereZahl der Füße, oder durch flossenartige
Hautlappen an den Seiten des Hinterleibes sichdurch lie-
deutende Gestalt-Eigenthümlichkeitenunterscheiden.

«

Das was wir bei den Gehäuseschneckenals Mantel
kennen lernten (1859, Nr—48), bildet bei den Cephalo-
poden einen Hautsack, dett UasenfötmigenhängendenTheil
unserer Figur 2, in welchemdie meisten inneren Lebens-
werkzeugeuntergebrachtsind. Diesehaben, wie schon an-
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gedeutet wurde, eine sehr hohe Entwickelung Als Wasser-
thiere haben sie natürlich keine Lungen, sondern Kiemen,
und zwar ein oder zwei Paar (danach werden die Kopf-
füßler in zwei Unterordnungen getheilt), welche einem

Farrenkrautblatt ähnlichsehen. Das Herz, welches in der

Mittellinie des Sackes liegt, ist einfachund empfängtdas

in den Kiemen mit Sauerstoff verseheneBlut.
Das Nervensystem ist sehr ausgebildet, und der

große Nervenknvten -(Ganglion), welcher im Kopfe das

Gehirn vorstellt, ist sogar in einer knorpeligen Kapsel, wie
in einer Art Schädel eingeschlossen.sDas Aug e, deren

an jeder Seite des Kopfes eins steht, ist sehr ausgebildet
und von einer dünner durchsichtigenHaut bedeckt oder frei,
jedochkann das freie Auge auch durch die darüber gezogene
Haut mehr oder weniger bedeckt werden, was unsere Fig. 1

zeigt. Auch das Ohr ist jederseits durch eine Höhledes

Kopfknorpels mit einem Gehörknöchelchenvertreten. Die

Geschlechtersind bei diesen Thieren getrennt und bei einer

Art, dem Papiernautilus, ArgonautaArgo, die Männ-

chenso verschiedenvom Weibchen, daß sie fast nur einem

Arme des letzteren gleichen. Das Maul der Kopffüßler
liegt im Grunde des Kopftrichters, und zeigt einen furcht-
baren unverhältnißmäßiggroßen und kräftigenhornigen
Schnabel, der einem Papageischnabel sehr ähnlichist.
Die Zunge stellt diese Thiere trotz der sonstigen Verschie-
denheit dennoch bestimmt mit den Schnecken in eine Klasse,
denn sie zeigt, wie bei diesen, die zierlichenHäkchenund

Platten, wie wir dies von einer Schneckenzungean Fig. 2

in Nr. 4, 1859, gesehenhaben.
Unsere abgebildete Art gehörtin die Unterordnung mit

nur zwei Kiemen. Diese Unterordnung zeigt mancherlei
besondereEigenthümlichkeiten.Zunächstwerden die zwei-
kiemigen Kopffüßlerwieder in achtfüßige,Oktopoden, und

zehnfüßige,Dekapoden, eingetheilt. Zu den ersteren gehört
das abgebildete Thier. Alle zweikiemigen Kopffüßler-Gat-
tungen tragen in der Leber eine Blase, welche eine meist
schwarze oder braune, bei einigen jedoch auchmilchweiße
Flüssigkeit enthält.

- Sie hat den Thieren den Namen

Tintenfische verschafft, und jene Blase heißt der Tin-

tenbeutel. Die Tintensische suchen sich vor ihren Ver-

folgern dadurchunsichtbar, vielleichtzugleichunnahbar und

ungenießbarzu machen, daßsie diesenSaft von sichspritzen ,

und um sichherum das Wasser trüben — eine Anwendung
der Tinte, die auch bei anderen Leuten vorkommen soll!

Aus dem Safte der Tintensische wird die bekannte

braune Malerfarbe, die Sepia, bereitet, und man hat so-
gar in versteinerten Tintenfischen den Inhalt des Tinten-

beutels so wohlerhalten gefunden, daß man damit malen

konnte. Außer dem Tintenbeutel, welchersowohl den acht-
wie den zehnfüßigenTintensischen zukommt, besitzen die

zehnfüßigenunter der Rückenhauteine innerlich bleibende

Andeutung zu einem Gehäuse,wie wir eine solche(a. a.O.)
auch bei einigen unserer deutschenNacktschneckenkennen ge-
lernt haben. Es ist dieses eine meist zungenförmigeoder

ähnlichgestaltete, kalkige oder hornige Platte. Wir alle

kennen sie unter den sehr uneigentlichenBenennungen
weißes Fischbein oder Wallfischschuppe, 08 sepiae,
von der gemeinen Sepie, sepja ofticinalis. Wie vielen

anderen Naturerzeugnissen — oft vielleicht blos ihres be-

sonderen Ansehens oder Ursprungs wegen — so wurden

auch diesemRückenschilde,welches die Sepia unter der Haut
trägt, Heilkräftenachgerühmt,währendes jetzt zum Zahn-
und Radirpulver herabgesunkenist.

Eine der bemerkenswerthestenEigenschaftender Kopf-
füßler,der zehn- wie der achtfüßigen,ist das Vermögen,die

Farbe ihrer Haut nach Willkür oder vielmehr in Folge
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äußererReizer wechseln,wodurchste das dadurchberühmte
und sprichwörtlicheChamäleonweit übertreffen.Nach dem
Tode sehen die Kopffüßlerfast alle gleichund einfachleder-

farbig aus, während sie, wie unsere Abbildungenzeigen,
im Leben meist verschiedentlichgeflecktsind. Ich habe auf
den südspanischenFischmärktennur todte, oder wenigstens
in den Körben der Verkäuferdem Tode nahe Tintenfische
gesehen, und kann daher aus eigener Beobachtung nichts
darüber sagen. Philippi, der sie in Neapel oft beobach-
tet hat, sagt hierüber:»bewegensichdieseThiere oder wer-

den sie gereizt,so sindet auf der Hautoberfläche,namentlich
der Rückenseite,ein wunderschönesFarbenspiel statt. An
die Stelle der ursprünglichenFärbung tritt eine dunklere,
indem der Körper auf einmal von dunkeln Flecken und

breiten Bändern wie übergossenwird. Dabei bleibt aber

die Form der Flecken kaum eine Sekunde dieselbe, sondern
wie ein Wellenspiel oder wie eine unter der Haut ergossene
Flüssigkeit,scheintdie dunkle Färbung von einer Stelle zur
anderen zu fließen, und was im Augenblick hell gefärbt
war, ist im nächstenAugenblick ganz dunkel übergossen.
Die Ursache dieser wunderbaren Erscheinungsind besondere
in der Haut liegende Behälter, welche mit verschiedenem
Farbstosf erfüllt sind. Gewöhnlichpflegt eine obere Schicht
einen mehr dunkeln, violetten, eine tiefer liegendeSchicht
einen helleren, gelben Farbftoff zu enthalten. Ein Appa-
rat von Fasern, zu denen Nerven gehen, dient dazu, diese
Farbsäckchenzusammenzuziehenund auszudehnen, und zwar
können sie sichum das Fünffacheihrer Fläche vergrößern,
wobei sie dann buchtigeund zackigeRänder bekommen.«

So unappetitlich ein Korb voll Tintensischeaussieht,
indem sie einem ekeln Gewirr von Eingeweiden eines aus-

geschlachtetenSchweines gleichen,so werden sie doch ge-

gessen. Doch habe ich sie in Spanien niemals in großer
Menge auf den Märkten gefehen.

Manche Kopffüßler werden ziemlich groß, indem man

einige Arten bis zu den äußerstenFußspitzen6 Fuß lang
findet. Diese werden mit gutem Grund von den Einge-
borenen der Südsee-Jnselngefürchtet,denn woran sie sich
einmal festgesogenhaben, das lassen sie nicht so leichtwie-
der los. Schon vorhin nannte ichunser abgebildetesThier
Polyp. Dies ist der Name, den die Alten diesenThieren
gaben, und vielleicht ist dieser mehrfach angewendete und

immer mit einem gewissenGrauen ausgesprochene Name
bei diesen Thieren am richtigsten angewendet. Die See-

fahrer fabeln von so riesenmäßigenPolypen, daßsie sich
Menschen mit einem ihrer langen Arme aus dem Boote

herausgeholt, ja den Mast der Schiffe erfaßthaben. Dies

ist jedoch wahrscheinlicheben nur Fabel· In der Wissen-
schaft wird der Name Polyp noch als Klassenname für die

korallenbauenden Thiere gebraucht, währenddie Krank-

heitslehre krankhafteAuswüchse im Innern des Menschen-
leibes Polypen nennt.

Manche Gattungen und Arten dieser Thiere finden sich
in großerAnzahl beisammen und werden darum leicht in

Menge gefangen; andere leben einzeln am Meeresboden
in den Ecken und Winkeln der Klippen; zU diesen gehört
die abgebildeteArt. Manche schwimmenpfeilschnelldahin-
vor- und rückwärts, bald mit Hülfe ihrer Arme, bald mit

Hülfe der Hautflossen an den Seiten ihres Hinterleibes
Einige sollen auch, den fliegendenFischen ähnlich,10—15
Fuß hochaus dem Meere emporspringenkönnen und dabei

zuweilen auf das Verdeck großerSchiffefallen. ,

Die abgebildeteArtgehörtnichtzu den lebhafterenund

behendenNaturen dieser sonderbaren Thiergruppe, und wir

können schon ohne Lächelngar nicht anders, als in ihr ein

bedächtigeslangsames Wesen vermuthen, wie dies auch
--—----» -«- —..— ——-—»——« —.——-——--————---
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von der Schilderungdes Herrn Smith bestätigtwird.
Das Thier hockte am liebsten froschähnlichin der Ecke
eines ihm gegebenen Felsstückes,indem es sich mit den

SaUgUäpfenseiner untergeschlagenenArme auf seinem
Platze festsaugte. Sein Gang erinnerte sehr an eine

Spinne, weshalb der englischeName Seespinne (sea spi-
der) sehr bezeichnendist. Bei Tage hielt das Thier seine
AUSMhalb geschlossen,während es sie bei Nacht weit ge-

öffnethatte; letzteres that es auch, wenn es gestörtwurde,
was also auf einen sehr vollkommenen Liderapparat schlie-
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ßen läßt, der bekanntlich
den Fischen fehlt, welche ihre

Au en ni t lie en önnen.
, .gLeideShhcsikiegerrSmith nicht lange Zeit das Thier

zu beobachten, denn als er eines Tages ausgegangen ·war,
um ihm frischesSeewass er zu holen, fand er es aus seinem

Gefäß gesprungen am Boden liegendso verletztwieder, daß

es bald darauf starb; und wir glaubenihm gern, daß
er

darob »sehrtraurig« war, denn das tiefsinnigeAugedes

Thieres hat auchuns ere, wenn auch etwas satyrischgefarbte
Sympathie gefunden.

OLineneue Yasserliraft

Seit einiger Zeit hört und liest man, daß sich Lon-
don immer mehr zur Erledigung der Frage hingedrängt
sieht, wie es wohl anzufangen sei, sichvon dem immer fühl-
barer werdenden schädlichenEinflusse seiner Kloaken zu be-

freien, welchenamentlich in den engen und tiefer gelegenen
Stadttheilen einen verpestenden Odem aushauchen.

Ein Franzose, Herr Dr. J. Seguin, scheint berufen,
der Weltstadt diesenDienst zu leisten und zwar durch einen

Gedanken, welcher ein Ei des Columbus zu sein scheint,
denn sein Gegenstand liegt ebensonahe als er gewaltig ist;
und wenn der Gedanke ausgeführt sein wird, — und an

dessenAusführbarkeitist kaum zu zweifeln — so wird man

des Verwunderns darüber kein Ende wissen, daß man in

unserer Zeit der Riesenwerke nicht längst auf diesen Ge-
danken gekommen sei, der in doppelter Hinsicht ein Riesen-
gedanke zu nennen ist, theils wegen der Größe seiner Wir-

kungen, die er verspricht, theils weil er einen Riesen dem

Menschendienstbar machen will.

Dieser Riese ist Niemand geringeres als das Meer,
und der Dienst, den man ihm abzwingen will, ist seine be-

wegende Kraft, welche in dem Wechselspielvon Ebbe und

Fluth liegt, eine Kraft, welchebisher so gut wie unbenutzt
war, auf welche doch so sicher zu bauen ist als auf irgend
eine andere Naturkraft. -

Die Schleußenbautenaller Arfberuhen doch auf nichts
weiter als auf der Hebung von Wassermassen,-um diese
dann nach einer tieferen Lage wieder abfließenzu lassen.

Nach einem ewigen Gesetze hebt die verbündete Macht
des Mondes und der Sonne zweimal des Tages in regel-
mäßigvorschreitenden, ganze Meere überspannendenWel-
len den Spiegel des Weltmeeres über seinen gewöhnlichen
Stand empor und treibt die Fluth hoch und weit über die

Küstendie Kontinente und Inseln hinaus. Die sichvon

selbstdarbietende Kraft des emporgehobenenWassers rann

bisher ungenutztin der Ebbe wiederin den Schooß des

Meeres zurück,um immer und-immerwieder die gleiche
Mahnung, sie zu nützen,an dieMenschenzu richten. .

Fast der einzigeVortheil,den man aus diesemSpiel
der Ebbe und Fluth zog, WelchesMan MIt dem Slchhebm
und Senken einer athmendenMenschelfbrustVekgxfchenhaf-
bestand darin, daß man in den Schlsss-HandbuchkrndIe

»Hafenzeiten«für die wichtigstenHafenorteVerzeichnetF
d. h. die Zeit, wenn man daselbsteinlaufenMuß- Um dle

luthhöhebenutzenzu können. »F
Ueber die Entdeckungoder Erfindung oderuberden

Aufruf des Herrn Seguin — man weißnichtWIL»man

sagensoll— hat derselbeeinen Brief an den Abbe M o i gU o-

den Herausgeber des Cosmos, gerichtet, den Letzterermit-

theilt und aus welchem ich das Wesentlichemeinen Lesern
wieder mittheile. «

Es ist ein erfreulichesZeichen von Freundnachbarlich-
keit eines Sohnes einer der beiden gegen einander auf der

Warte des Wettkampfes um Macht und Größe stehenden
Nationen, daß in dem Briefe das Hauptgewicht auf die

Befreiung Londons von seiner Kloakenpest gelegt wird.

Seguin hält es für ausführbar — und warum sollte es

das nicht sein? — durch Ebbe und Fluth in Verbindung
mit der Themsemündungeinen großartigenKreislauf des

Wassers hervorzurufen, der geeignet wäre, allen Unrath
aus dem tausendfach verzweigten Kloakensystem Londons

hinwegzuspülen.
»Die auf und abschwankende Bewegung-O beginnt

Seguin’s Brief, »denGewässerndes Weltmeeres von der

verknüpftenWirkung des Mondes und der Sonne mitge-
theilt, bildet eine unermeßlicheKraft, freiwillig sichdar-

bietend und ebensobeständigwie die Welt. Der Gedanke,
diese Kraft nutzbringend zu machen, hätte sich jedes Men-

schenbemächtigenmüssen, welcher diese Wirkung sieht Und

gleichwohl kann man sagen, daß sie bis jetzt unbenutzt ge-
blieben ist. Viele fehlschlagende Ideen, welche nicht das
Glück eines Anfangs der Ausführung hatten, einige Was-
serräder,welche der Wirkung der steigenden Fluth und der
zurückfallendenEbbe ausgesetzt wurden — das ist Alles,
was das menschlicheNachdenken geleistet hat, um eine Auf-
gabe zu lösen,welche von einem so großenInteresse ist·«
«,,Wieuns dieseKraft von der Natur geboten ist, das

muß man sich eingestehen, ist sie keine von denen, welchen
sich die Arbeit der Industrie leicht anbequemenkann; denn
wenn wir sagten, welchen Vortheil sie bringen kann, so
müssenwir sogleichhinzufügen,daß sie gewaltthätiggenug
ist, um alle Bewegungsmaschinenzu zertrümmern,welche
wir ihrer Wirksamkeit aussetzen, und so veränderlich,daß
sie an jedem Tage zu verschiedenenStunden vier« Zeit-
raume der höchstenKraft, vier der vollständigenRuhe,
jeden ungefährvon 50 Minuten, und vier Veränderungen
der Richtungihrer Wirksamkeithat. Dies sind die großen
Uebelstäude,welche der Natur der Erscheinung selbst an-

haften, und-welche das Mißringen jedes Versuchs einer
ernstlichenBenutzungfür die Industrie unvermeidlichmachen,
wenigstens wenn man nichtdamit beginnt, die Erscheinung
der Ebbe und Fluth selbstumzugestalten, indem man ihre
nützlichenEigenschaftenbenutztund die übrigenunschädlich
macht.«

Unter dieser Umgestaltungder ErscheinungVersteht



Herr Seguin eine Verwandlung der auf und abschwan-
kenden Bewegung der WassermOlssenin WasserfälleUnd

Wasserläufe,wie sie sonst die Natur darbietet.

Er verlangt, daß man an der Küste ein erstes Wasser-
becken, welches er Spannungsbecken (retenue) nennt, an-

lege. Dies Becken ist seewärtsmit Thürenversehen,welche

sichso in ihren Angeln bewegen, daßsie das Wasser von

selbst eintreten lassen aber dessenZurücklließenverhindern.
Dadurch wird das Becken in derselbenHöhewie die Hoch-
fluth voll Wasser gefüllt-

Ein anderes Wasserbeckenmit ähnlichen,aber im ent-

gegengesetztenSinne sichbewegendenThüren versehen,ent-
leert sich bei der Ebbe und stellt sich daher von selbstauf
den möglichsttiefsten Stand·

Wir haben hier genau dasselbePrineip in Anwendung,
was schon seit langer Zeit an den Küsten der Marschen
der Weser und Elbe angewendet wird, um»von demselben
den aus dem Binnenlande kommenden Wässern einen Ab-

fluß in das Meer zu bahnen.
Werden nun diese beiden, angemessen weit von ein-

ander, an der Meeresküstegelegenen Becken durch einen
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Kanal verbunden, so ist leicht einzusehen,daß in diesem
aus dem ersten in das zweite Becken das Wasser in einem

ununterbrochenen Laufe strömenmuß, wobei natürlichdie

Wasserfassung der beiden Becken, namentlich des ersten, in
einem richtigenVerhältnißzu der Zeitdauer stehen muß,
welche von einer Fluthhöhebis zur anderen verläuft.

Die Wasserkraft dieses Wasserlaufs in dem verbinden-
den Kanale ist ein offenbarer Gewinn für Fabrikanlagen
mit gangbaren Maschinen; und so riesenhaft das Unter-

nehmen sein wird, einen Wasserlan durch das Kloaken-
shstem Londons zu schaffen, so scheint seine Ausführbarkeit
durch Segnin’s Jdee dochunzweifelhaft Wie bedeutend
die nach Seguin’s Angabe zu gewinnende Kraft sei, kann
man leicht ermessen,wenn man bedenkt, daß die Fluthhöhe
von London 18 Fuß beträgt.

Vielleicht muß sich der Okeanos bald herbeilassen,an

den Grenzen seines Reiches der MenschenMühlräder zu

treiben; und die merkwürdigeMühle bei Argostoli auf
Kephalonia (S. 32 d. vor. Jahrg) ist vielleichtnicht lange
mehr das einzige Beispiel, daß das Meer als —- Mühl-
bach dient.

Iileinere Miltheiluugen.
Eine gefühlvolle Ente. Auf einem großen nnd volk-

reichen Hühnerhofe wurden unter anderem Geflügel auch ein

Paar Pfanen gehalten. Eines Tages starb aber die Pfauhenne,
und der arme verlassene Pfanwittwer zog sich das so zu Ge-

miithe, daß man besorgt war, er werde sich zu Tode grämen.
Er ging gar traurig umher oder setzte sich in einen Winkel,
weigerte sich Nahrung zu nehmen und wenn es Abend wurde,
mied er den Stall, wo er mit seiner Henne sich sonst ausgesetzt
hatte und flog auf eine Pappel, wo er bis zum Tagesanbruch
blieb. Nun konnte man gar deutlich sehen, wie nahe besonders
den Hühner-n und Enten dieser große und sichtbar-eSchmerz des

armen Verlasseuen ging, denn ihre Augen folgten ihm überall ;
kam er näher, so wichen sie ihm still aus, und wenn er zufällig
auf seiner traurigen, gedankenvollen Wanderung in die Nähe

eines Körner anfpickenden thnes kam, so ließ das gleich das

Futter liegen, vielleicht in der Hoffnung, er «werdesich ent-

schließenetwas davon zu genießen. Das ging«soeine geraume
Zeit fort, bis es eine Ente nicht mehr mit ansehen konnte, das

Wasser und ihre Gesellschaft verließ, nnd nun gar gntmiithig
schnatternd neben dem Pfau hinwatfchelte, er mochte hingehen,
wo er wollte. Flog er Abends auf seine Pappel, so setztesie
sich unten die ganze Nacht am Fuße derselben hin, um am Mor-

gen gleich die Wanderung von gestern wieder anzufangen An-

fänglichnahm freilich der betrübte Wittwer gar keine Notiz von

den Tröstungen der guten Ente, denn er ging seine Gänge, ohne
auf sie zii achten, und wenn sie sich Futter suchen mußte, so
schien er fast froh, ihrer los zu sein. Allmählig aber, da sie
ihm gar nicht mehr von der Seite kam, mußte so viele anf-
opfernde Theilnahme doch endlich Eindruck auf den Pfan machen,
denn er blieb nun stehen, wenn sie sich verweilte, sie brauchte
auch nicht mehr das Bad zu entbehren, denn er setzte sich nun

auf den Rand des Bassins, wenn sie ins Wasser ging, und wenn

sie zum Futtertrogeeilte, ging er auch mit. Am Abend aber flog
er nicht mehr so hoch wie sonst anf die Pappel, sondern setzte
sich auf die niedersten Zweige, um der Ente nahe zu sein. Bis

daher hatte Schreiberin dies seltene Beispiel von Freundschaft
zwischenThieren verschiedener Gattung beobachten können, ob

sich dieselbe auch nach der Ankunft einer Pfauhenne, welche man

anzuschaffengedachte, noch fortsetzte, hat sie nicht erfäeåhråmK
Menschenwerke im Diluviuin. Die sogenannten Dilu-

vialablagerungen wurden jetztgewöhnlichfür älteren Datums als
das Menschengeschlechtangesehen. Schon .1847 hsatte der Fran-
zose Boucher de Perthes in einer Schrift: Antiquitiås cel-

tiques et antediluviennes (celtischeund vorsündfluthlicheAlter-

thümer) von Steinen gesprochen,die er in ersichtlichbis dahin
unberührt gewesenen Diluvialschichten mit diluvialenVersteine-
rungen gefunden hatte, und welche die deutlichen Spuren an

sich trugen, daß sie von Menschenhand geschnitten waren. Vor

Kurzem haben einige englische Geologen die Sammlung des
Herrn Boucher de Verthes genau untersucht nnd dessenAn-
gaben in den meisten Fällen vollkommen begründetgefunden,
z. B. Fenerstein-Beile (si1ex on haches). Bei Nachgrabungen
in den Schichten von Mouliu Quignon nnd Saint-Gilles bei
Atheville, von Saint-Acheul bei Amiens überzeugtensie sich,
daß diese Steine sich vermischt mit Knochen großer Säu ethiere
in einem unberührten Boden (terrain vierge) fanden. je fau-
den unter anderm 20 Fuß tief ein sehr schöngeschnittenesStein-
beil. — Solche Diluvialschichten sind in den deutschen Ebenen
nnd selbst in den Gebirgen sehr verbreitet. Es gehörendahin
z. B. die unermeßlichenKies-, Lebm- und Sandablagerungen
vieler Ge enden. Man unterscheidet sie von dem Alluvium da-

durch, da die Gewässer, welche sie zusammenschwemmten, längst
nicht mehr da sind, während die Alluvialschichten noch fortwäh-
rend angeschwemmt werden. Die ganze Leipziger Ebene ruht
großentheilsauf sehr ausgedehnten und mächtigenDilnvial-
schichten von eisenschüssigemSand und Kies· Die Boncher’sche
Entdeckung würde also beweisen, daß dieDiluvialfluthen, wenig-
stens theilweise, erst lange nach dem Auftreten des Menschen-
geschlechtsstattfanden, und daß auf dem Boden des gegenwär-
tigen Frankreichs das Menschengeschlecht,wie anderwärts jetzt
noch, des Schmelzens der Metalle unkundig, sich des Feuersteins
zur Verfertigung ihrer Waffen bediente. (Nach d. Cosmos.)

Von einem ungeheuren Meteorsteinfall berichtet der

»Cosmos« nach dem »Oswego Paladinm«, einer anierikanischen
Zeitung, folgende haarsträubendeNenigkeit.»Vor einigen Wochen
wurden die Einwohner der Städte Bonlston und Redsield, in der

Landschaft Oswego des Staates Newhork, durch ein außerge-
wöhnliches Ereigniß in Bestützunggesetzt, das Niederfallen von

einer ungeheuren Meteorsteinmasfe. Diese stürzte auf die Erde

zwischen 3 und 4Uhr früh mit einem wahrhaft entsetzlichenGe-

töse und einer so heftigen Erschütterung,daß sie weit und breit

wahrgenommen wurde. Aus dem Schlafe aufgeschreckt,rannten
die Leute zwei Lieus im Umkreiseauf den Platz des Etelgmsses
zusammen. Der Meteorstein war auf dem Gute des Horaz Tanger
niedergefallen, auf dem Wege von Bohlston»nach«Red»sield.Er
bedeckte eine Wiese und einen Theil eines Hügels in einem Um-

fang von 2000 Quadratmeter. Der Erdboden War furchterlich
aufgewühltund großeStücke (Boden?) WakeU»1»000Meter weit

fortgeschleudert. Die Masse ist schr Unregelmaßlggestaltet und

erhebt sich bis zu einer Höhe von 20 bis 80 Meter (!!). Man

glaubt, daß sie einige Meter tief M die Erde gedrungen ist. Die

Oberflächehat im Allgemeinendas Ansehen von Eisenerz. Die

Aufregung unter der Bevölkerungist Ungeheuer. Das Getöse
hatte sie dermaßenerschreckt-daß Blelkglaubten, das Ende der
Welt sei gekommen.«Bisher habe ich noch in keiner anderen

wissenschaftlichenZeitschriftvyn diesem — vielleicht samt-agr-
gelesen, von welchem nicht einmal der Tag genannt ist !!)

C. Fleinming’e Verlag in Glogau.
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